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E
rik Bertram (25) interessiert
sich für „Turbulenzen in der
interstellaren Materie“ und an­

dere Himmelsphänomene. Darüber
hat er seine Examensarbeit geschrie­
ben. Für Politik hingegen interessierte
er sich lange Zeit nicht. Weil er aber
der Meinung war, das Physikstudium
in Heidelberg, sei so gut, dass man ru­
hig dafür bezahlen könne, wie das frü­
her der Fall war, begann er nachzufor­
schen, warum die einen Parteien Stu­
diengebühren befürworteten, die
anderen sie aber verteufelten. So kam
er schließlich zur CDU – ein durchaus
ungewöhnlicher Weg für einen Men­
schen seiner Generation.

Gleichwohl betont Bertram, der in­
zwischen sogar im Bundesvorstand
der Partei von Angela Merkel sitzt: „Es
wird oft gesagt, die heutige Jugend sei
unpolitisch – das glaube ich nicht.“ Er
beobachte vielmehr eine „Renaissance
konservativer Werte wie Familie, Bil­
dung, Stabilität und Leistung“ unter
Gleichaltrigen. Katharina Kaluza (23)
stimmt Bertram zu, auch wenn sie
sonst in den meisten politischen Fra­
gen anderer Ansicht ist und sich den
Hinweis nicht verkneifen kann, dass
sie Bildung und Familie nicht für ex­
klusiv konservative Angelegenheiten
halte. Die Politikstudentin, als Jungso­
zialistin aktiv, glaubt im Übrigen, dass
die meisten jungen Leute
sich als „eher links“
verstünden, auch
wenn sie dabei
nicht unbedingt
an Karl Marx
dächten. Der
Nachwuchsphy­
siker Bertram wie­
derum berichtet:
„An den Hochschu­
len herrscht heute
ein anderer Geist.“

Ein Großteil der Studenten lege „ein
sehr stark leistungsorientiertes Den­
ken an den Tag“.

Über solche Fragen können sich die
beiden stundenlang streiten. Aber in
einem Punkt machen sie
identische Erfahrungen:
Für Parteien werde es
immer schwerer, junge
Leute für ihre Arbeit
und ihre Themen zu be­
geistern. Kaluza erzählt
von Gesprächen mit
Gleichaltrigen: „Der Ruf
von Parteien ist ange­
schlagen, und das nicht
ohne Grund. Viele junge
Leute sehen nicht mehr,
dass sie Zustände verän­
dern könnten, mit denen sie sich nicht
abfinden wollen, indem sie einer Par­
tei beitreten. Sie glauben nicht an
einen Konnex zwischen Parteimit­

gliedschaft und eigenen politischen
Handlungsmöglichkeiten.“

Parteien würden als nicht mehr
zeitgemäß empfunden. Junge
Menschen engagierten sich eher
punktuell, zeitlich befristet und
nur dann, wenn sie unmittelbar
betroffen sind und der Aufwand

überschaubar scheine. „In einer
Zeit, in der gerade junge Leute

sehr mobil und flexibel sein müs­

sen, ist die gefühlte Verbindlichkeit,
die sie mit Parteiarbeit verknüpfen,
für viele eher abschreckend“, sagt der
Christdemokrat Bertram. „Das ist ein
massives Problem für alle Parteien.“

Auch mit modernen
Kommunikationsmit­
teln könnten die Partei­
en bei der Nachwuchs­
generation nicht landen.
„Politik funktioniert im
Internet wie sonst
auch“, sagt Bertram.
„Wer sich nicht dafür in­
teressiert, klickt auch
nicht drauf, da können
zehn Links angezeigt
werden und die Seiten
noch so toll sein.“

Es sei auch eher schädlich, wenn äl­
tere Politiker versuchten, sich bei
Jungwählern durch vermeintlich mo­
dernes Auftreten anzu­
biedern, meint Ka­
luza. Entschei­
dend sei allein
die Authentizi­
tät von Persön­
l i c h k e i t e n .
„Willy Brandt
hat junge Leute
noch und nöcher
fasziniert, ohne
sie in ihren Klubs

zu besuchen“, sagt die Juso­Frau. Ihr
CDU­Kollege Bertram erzählt, dass
Angela Merkel bei jungen Leuten wie
jüngst in einer Berliner Schulklasse
einen „Aha­Effekt“ auslöse. Sie hätten
von der Bundeskanzlerin den Ein­
druck: „Die ist ja wie meine Mama.“

Dabei tun sich die Unionsparteien
traditionell schwer bei Jungwählern.
Das zeigt eine im vergangenen Jahr er­
schienene Studie der Konrad­Ade­
nauer­Stiftung. So haben bei der letz­
ten Bundestagswahl im Jahr 2009 nur
26 Prozent der 18­ bis 25­jährigen
Wähler für CDU und CSU gestimmt,
im Schnitt aller Altersklassen lag ihr
Ergebnis bei 33,8 Prozent. Auch die
SPD ist für den Wählernachwuchs of­
fenbar wenig attraktiv.

„Unter den jüngeren Wählern ist
die Wahlbeteiligung traditionell nied­
riger als unter den älteren“, hat Sabine
Pokorny herausgefunden, die Autorin
der Jungwähler­Studie. Die Wahlbe­
teiligung bei Erstwählern (unter 21
Jahren) lag 2009 zwar bei 63 Prozent,
die der 21­ bis 25­Jährigen aber sogar
unter 60 Prozent. Dagegen haben 80
Prozent der Wahlberechtigten zwi­
schen 60 und 70 ihr Kreuz gemacht.
Dieser Trend nützt im Endeffekt der
CDU: Es gibt doppelt so viele Wähler
über 60 als solche unter 30.

Inzwischen scheint sich die Partei­
enpräferenz bei den Jungwählern aber
zu verändern. Das deutet eine unlängst
veröffentlichte Umfrage des Mei­
nungsforschungsinstituts Forsa an.

Demnach wollen 41 Prozent der
drei Millionen jungen Leute, die am

22. September erstmals abstim­
men dürfen, ihre Stimme der CDU
geben, 21 Prozent den Grünen und
fünf Prozent den Piraten. Die Lin­

ke (vier), die FDP (zwei) und die SPD
(23) gelten offenbar als weniger hip.
Der Nachwuchs mag Merkel mehr.

Warum sind Parteien uncool?

Wahlkampf Jungwähler sind für Wahlkämpfer eine heikle
Zielgruppe. Sie finden Parteien eher langweilig und lassen
sich auch im Internet nur schwer für Politik begeistern.
Die Wahlbereitschaft ist gering. Doch die politische

Orientierung scheint sich zu wandeln. Von Armin Käfer

Tagesthema

Stets bemüht im Internet

D
ie großen deutschen Parteien wirbeln be­
müht im Wahlkampf 2.0, um Jungwähler im
Internet zu erreichen. Marketing ist alles.

Dafür üben sie fleißig den Umgang mit Twitter, Face­
book und das richtige Verschlagworten, um auch im
Netz gefunden zu werden. Das Ergebnis: viele junge
Wähler bekommen trotzdem nichts davon mit. Das
ist das Fazit einer Studie des Masterseminars Poli­
tik­Marketing der Universität Hohenheim.

Hierzu wurden rund 800 Frauen und Männer im
Alter zwischen 17 und 30 Jahren befragt. Die meis­
ten Teilnehmer sind aus Baden­Württemberg. Sie
werden auch „High Potentials“ genannt: Sie sind
jung, mit dem Internet aufgewachsen
und haben einen hohen Bildungsab­
schluss. Im ersten Teil wurden die Pro­
banden zum Beispiel befragt, wie politik­
interessiert oder internetaffin sie sind.
Auch die typische Sonntagsfrage wurde
gestellt. Die Fragen aus dem größeren,
zweiten Teil widmeten sich konkreten
Themen. Dabei geht es auch darum, ob
Social­Media­Auftritte der Parteien auf Facebook
oder Twitter unter den Befragten bekannt sind.

Auf einer Skala von eins bis sieben sollten die
Teilnehmer angeben, wie viel sie vom Web­2.0­An­
gebot der Parteien im Wahlkampf mitbekommen ha­
ben. Eins steht für „Kenne ich überhaupt nicht“ und

sieben für „Kenne ich sehr gut“. Das Ergebnis ist ver­
nichtend: die Auftritte aller Parteien wurden mit
Durchschnittswerten zwischen 1,4 (Die Linke) und
2,33 (CDU/CSU) bewertet. Selbst die Piratenpartei
war da keine Ausnahme und erreichte lediglich

einen Wert von 1,52 – obwohl sie in der
Umfrage als Partei mit der größten Affi­
nität zu Social Media eingeschätzt wird.

Die Parteien würden viel Potenzial
verschenken, mögliche Wähler mit aktu­
ellen Wahlinformationen zu versorgen,
wird der Seminarleiter Markus Voeth von
der Universität Hohenheim auf der
Homepage zitiert. Ein Blick auf die US­

Wahl 2012 würde helfen, zu sehen, welche Chancen
sich für Politiker im Netz böten. Barack Obama habe
es geschafft, viele Wähler dort zu gewinnen. „Obama
hat auch mal ein Bild seines Hundes gepostet. Die
deutschen Politiker sind eher unnahbar“, sagt Philip
Sipos, der Betreuer der Studie. Dies könne eine Ursa­

che dafür sein, warum die „High Potentials“ nichts
vom Online­Wahlkampf mitbekämen.

Dabei wird das Internet für den Wahlkampf im­
mer wichtiger. Laut einer Studie des IT­Branchen­
verbandes Bitkom – „Demokratie 3.0 – Bedeutung
des Internets für den Bundestagswahlkampf“ – , die
vom Meinungsforschungsinstitut Forsa durchge­
führt wurde, beteiligt sich jeder dritte Deutsche im
Internet am Wahlkampf. Befragt wurden unter an­
derem junge Menschen zwischen 18 und 29 Jahre.
Diese Gruppe ist politisch besonders aktiv im Netz.
20 Prozent kommentieren in Online­Medien Artikel
zu politischen Themen, 22 Prozent leiten E­Mails
mit politischem Inhalt an Bekannte weiter, 42 Pro­
zent bewerten in sozialen Netzwerken politische In­
halte oder teilen sie anderen Nutzern mit.

Inzwischen ist für diese Zielgruppe nicht mehr
das Fernsehen oder die Zeitung, sondern vor allem
das Internet das wichtigste Informationsmedium.
Fast die Hälfte der jungen Befragten glaubt, dass es
für den Ausgang der Bundestagswahl entscheidend
sein wird, wie die Parteien das Internet im Wahl­
kampf nutzen. Ob die das Ruder noch herumreißen
und ihre steten Bemühungen im Netz revolutionie­
ren können, wird der 22. September zeigen. Denn
wenn die „High Potentials“ die Facebook­ und Twit­
ter­Angebote der Parteien erst einmal im Netz ent­
deckt haben, finden sie die gar nicht so schlecht.

Social­Media Parteien kämpfen auf
sozialen Plattformen im Netz um junge
Wähler. Diese bekommen das aber oft

gar nicht mit. Von Jennifer Garic
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Der Rest vom Fest
Partynächte in der Stuttgarter Innenstadt verursachen
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Lieber Party als Politik.
Parteien werden nicht
von allen als zeitgemäß
empfunden. Fotos: dpa, StZ

Die StZ stellt sich vor

Peter Nonnenmacher (Jahrgang 1950),
StZ­Korrespondent in London, hat als Kul­
turberichterstatter in Freiburg angefangen.
Er war Korrespondent in Skandinavien, be­
vor er aus Großbritannien und Irland be­
richtete.Während der „Troubles“ ist Non­
nenmacher viel in Nordirland gewesen, hat
aber auch die Falklandinseln unter die Lu­
pe genommen und in Hongkong den letz­

ten britischenGouverneur interviewt. Er hat drei Bücher über Bri­
ten und Iren veröffentlicht und istmit dem „Deutsch­britischen
Journalistenpreis“ ausgezeichnet worden. Einige Zeit war er auch
als Sonderkorrespondent der Frankfurter Rundschau in Berlin tä­
tig. Heutewieder in London, hofft dermit einer Irin verheiratete
Journalist, dass sich die Briten nicht von Europa absetzen – und
mitsamt Insel und Königshaus in denAtlantik hinaus driften.

Peter Nonnenmacher, Korrespondent (non)

Fo
to
:S
tZ

Erik Bertram vertritt die CDU
an den Unis. Foto: privat

Katharina Kaluza
ist Juso. Foto: SPD

Camping für moderne Nomaden
Vonwegen Zelt undWohnwagen: Das Hofgut Hopfenburg
stellt Tipis, Jurten oder Schäferwagen bereit. SEITE 28

Ex­Infineon Chef führt Zumtobel
Der umstritteneManager Ulrich Schumacher heuert
bei dem österreichischen Lichtkonzern an. SEITE 14
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